
		
		Winterfreuden

		Warum nur alle Kinder jubeln, wenn die ersten Schneeflocken
gegen die Scheiben tanzen? So freudig begrüßen sie doch nicht
einmal im Frühling die ersten weißen Gänseblümchen auf der Wiese
oder die lieben blauen Veilchen, freilich sieht sich's lustig mit
an, wenn die zarten Sternlein dicht und dichter fallen, der
Zaunpfahl allmählich eine weiße Kappe bekommt und das Hausdach
einen dicken Pelzmantel. »Frau Holle schüttelt die Betten tüchtig!«
sagt die Mutter, und die Kinder jubeln in Erwartung der kommenden
Winterfreuden. Sie denken an Schlittenfahren und
Schlittschuhlaufen, an Schneeballgefechte und an das Bauen eines
riesigen Schneemanns.
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»Hu, wie kalt!«



		Wie schön ist's nun gar, wenn der heilige Christ großen und
kleinen Leuten draußen die blitzende Winterherrlichkeit aufbaut und
den kleinen dazu drinnen im Stübchen unter dem Lichterbaum
beschert, was sie zu rechter Winterlust brauchen und schon lange
ersehnten: den kleinen Schlitten und die blanken Schlittschuhe. O
welche herrlichen Festtage gibt das! Die Wolken haben genug Schnee
herabgeschüttelt, weiß und weich liegt die weite Fläche um das Haus
her, und Maxi zieht die Pelzmütze über die Ohren und
Fausthandschuhe an die Hände, um mit dem neuen Weihnachtsschlitten
die erste Fahrt zu versuchen. Freilich will auch das Dahinsausen
über die weiche Schneedecke erst gelernt sein, aber der Bub kann's
schnell. Er ist sein eigenes Rößlein und sein eigener Kutscher; mit
geschickten, kräftigen [bookmark: page4] Fußstößen treibt er sein Fahrzeug vorwärts.

		Das Mariele aber, sein dreijähriges Schwesterchen, das vom
Fenster aus zuschaut, bekommt auch Lust aufs Schlittenfahren: »Is
will auch!« sagt es und bettelt so lange, bis der gute Bruder es in
ein warmes Tuch wickelt und in seinen Schlitten setzt. Das
Kunststück aber, sich selbst zu fahren, bringt das Mädele noch
nicht fertig, deshalb bindet Maxl einen Strick ums Fußbrett und
spannt sich als Pferd davor. Hurra, welche lustige Schlittenfahrt!
Erst ist's wonnig, und Mariele jauchzt vor Freude, bald aber wird's
still, und wie der Bub sich nach ihm umschaut, sieht er ein paar
helle Tränen in den Augen der Kleinen.

		»Was ist denn, Mariele?« fragt er, sich zu ihr
niederkauernd.
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Aller Anfang ist schwer.



		»Hu, is so talt!« antwortet ein klägliches Stimmchen. Maxl
lacht: »Bist eben noch zu klein, Schwesterl! Da, schau mich mal an,
mir ist so warm, so warm!« Dabei leuchten seine Augen in heller
Winterluft auf dem rosigen Gesicht. »So sind die Mädeles!« denkt
der Sechsjährige überlegen, sein Schwesterchen in die warme Stube
zurückbringend. Und: »Wir Buben sind doch ganz anders!« denkt er
weiter, als er hinter dem Hause auf dem Teich sein vierjähriges
Brüderchen sieht, das die ersten Versuche in der Kunst des Eislaufs
macht. Es hat die Schlittschuhe angeschnallt, die ihm das
Christkind gebracht, und die Maxl wohl kennt, denn es sind seine
alten, die ihm zu klein wurden. Das Christkind hat sie mit seinem
Freudenglanz so blank geputzt, daß sie dem Loisl funkelnagelneu in
die Augen strahlten. Nun versucht er damit sein Glück auf der
blanken Eisfläche. Es steht sich schlecht, es geht sich schlecht
auf den schmalen Eisen, – mit dem schnellen Dahinfliegen, das er an
den andern Buben bewundert, ist's noch nichts, aber – aller Anfang
ist schwer und:

		Jeder tapfre kleine Mann

Versucht's so lange, bis er's kann! [bookmark: page5]

	
		
		Kasperltheater

		»Frau Muhme,« sagt Krämers Lisbeth, »ich
bitt'.

Man spielt heut Komödie, kommen Sie mit?«

		»Freilich,« meint Nachbars Kathrinchen,»ei,

Beim Theatergehn bin ich gleich dabei!

		Nur muß es in Mantel und Kappe sein,

fürs Theater machen sich alle Leut' fein.« –

		»Frau Nachbar, ich denke, das Publikum

Guckt sich nicht viel nach uns beiden um,

		Doch ich nehme mein neues Tuch um den Kopf.

Dann sieht man nicht meinen verwirrten Zopf!« –

		Und die beiden eilen zur »Goldenen Kron'«,

Dort wartet das Kasperltheater schon.

		Zwei Leut' sitzen da im »ersten Rang«

Gemächlich auf der vordersten Bank,

		Der Schorsch und die Traud mit dem
Puppenkind;

Sie rücken ein wenig zusammen geschwind.

		»Ei, liebe Bekannte, das hat man gern!«

Und die drei Damen umringen den Herrn.

		Nun kommt's Julchen auch noch, und der herzige
Schatz

Schleppt sich selber heran seinen Logenplatz,

		Denn je weiter nach vorn man sein Stühlchen
zieht,

Umsomehr man vom ganzen Spektakel sieht. –

		So, jetzt kann's losgehn! – »Herr Nachbar, seht
an,

Das Kasperle ist doch ein närrischer Mann!

		Den Riesenmund schaut nur! – Und wie er
lacht!

So herrlich hab' ich mir's kaum gedacht.

		Wer ist denn der andere wohl? Ach so,

Das ist der König Salomo!« –

		Da kommt, bepackt mit der Bücherlast,

von der Gasse herauf noch ein später Gast.

		Es fehlen nur fünf Minuten an Zwei,

Doch die Schule mag warten, ganz einerlei!

		»So was sieht man selten!« denkt der Fritz

Und nimmt sich auch einen Zuschauersitz.

		Grad' tritt der bunte Hanswurstl auf,

Und der gehörnte Teufel darauf.

		Wie sie lachen und zanken und schwatzen!
nicht,

Man meint's kaum, daß nur das Hannchen spricht?

		O, wenn nur nicht gar so schnell ein End'

Die lustige Puppenkomödie fänd'!

		Doch jetzt kriegt das Kasperl noch Schläge zum
Schluß,

Dann ist wirklich vorbei der Hochgenuß.

		»Ihr Kinderleut', das Theater ist aus,

Sagt schönen Dank und trollt euch nach Haus!«

		Da schleicht sich der Fritz als erster davon,
–

Wär er doch nur erst in der Klasse schon,

		Und des Herrn Lehrers Schelten vorbei! –

O weh! die Turmuhr schlägt dröhnend halb Drei!

		Nun wird es ihm wie dem Kasperl ergehn,

Es gibt Schläg' und er muß an der Türe stehn. [bookmark: page6]
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Kasperltheater.
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		Die Harmonika

		So ein rechter, klitschnasser Regensonntag ist's draußen, wo
alle Dachrinnen zu tun haben und die Arbeit kaum schaffen können,
wo selbst die Spatzen mit ihrem wasserdichten Röcklein am liebsten
im Nest bleiben, und doch ein Tag, den eigentlich alle Kinder
einmal ganz gern haben. Denn es ist ein heimlich behagliches
Gefühl, nicht fort zu müssen zur Schule und innerhalb der vier
Wände vornehmen zu können, was man gern tut. Die Mädels kramen ihre
Puppenwirtschaft aus und bei den Buben kommen die Bilder- und
Geschichtenbücher an die Reihe, die bei gutem Wetter unbeachtet im
Schrank stehen. Und wenn man sich satt gespielt hat, hört man ein
Weilchen zu, was Vater und Mutter reden, oder stellt sich eine
Zeitlang ans Fenster und schaut in den Regen hinaus. Das macht
nachdenklich. Merkwürdig, auf was die Kinder dabei manchmal
verfallen!

		Da sagt zum Beispiel an solchem Regensonntag des Bachmüllers
Älteste zum Florian, ihrem Bruder: »Weißt, der Mühlknecht ist
fortgegangen zu seinen Leuten, ich hol' seine Harmonika und
versuch' drauf zu spielen!« Der Florian ist gern dabei; die
Harmonika, die auf dem Schrank in der Knechtskammer steht, wird
herabgeholt, und die Kinder suchen sich damit in der Küche einen
behaglichen Platz am Herd. Auch das kleinste verspricht sich ein
Vergnügen von dem Sonntagnachmittagskonzert, läuft herzu und hockt
sich neben die Schwester.

		Nun ist zwar das Luisle noch grad keine fertige Künstlerin auf
dem Instrument, denn es hat's nur erst einmal unter der Anleitung
des Besitzers zu spielen versucht, aber umso größer ist sein
Kunsteifer, freilich, der zuhörende Florian macht sich seine
eigenen Gedanken bei den langgezogenen, quietschenden Tönen. Ist's
nicht, als ob dem Ding der Atem knapp würde? Und dann faucht es
wieder so seltsam, als ob es böse wäre, – das tut's doch nicht,
wenn der Ludwig darauf spielt! Grad, als ob etwas in dem Gefach
steckte, das seufzt und sich beklagt, hört's denn das Luisle nicht
auch? Sie sollt's wieder auf den Schrank tun, das Spielen ist dem
Ding nicht recht.

		Aber das Schwesterchen gibt sich unverdrossen Mühe, bis bei dem
Auseinanderziehen und Zusammenschieben immer klarere Töne
herauskommen. Die Harmonika scheint auch immer zufriedener zu
werden, sie stöhnt nicht mehr so viel, ihr Atem wird ruhiger, und –
wirklich! – jetzt hört man deutlich eine Melodie heraus, ehe sie
wissen, wie's geschieht, singen die Kinder mit: »Alles neu macht
der Mai, – Macht die Seele frisch und frei! – Laßt das Haus, kommt
hinaus, – windet einen Strauß!« Es klingt so jubelnd, als ob sie
beim Singen draußen im Frühlingssonnenschein über die blumigen
Wiesen laufen. Und die Harmonika müht sich, mit den hellen
Kinderstimmen mitzukommen, denn sie ist schon alt und ihr Atem
beengter als der in den jungen Lungen.

		»Ich mein', Luisle,« sagt der Florian, als das Lied aus ist, »in
dem Ding steckt doch etwas Lebendiges drin!« [bookmark: page8]
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Die Harmonika
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		Auf dem Weg zur Schule
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Auf dem Weg zur Schule.



		Was hat sie für Sorgen,

Die kleine Marie?

So bös' wie heut morgen

War der Schulweg noch nie.

		*

		Zu schön ist's gewesen

Doch gestern beim Spiel, –

Wer kam da zum Lesen

Und Rechnen noch viel?

		*

		Und schwer wird und schwerer

Der Tafel Gewicht,

Gewiß sagt Herr Lehrer:

»Das stimmt alles nicht!«

		*

		Es stockt immer wieder

der zögernde Schritt:

»Hier setz' ich mich nieder,

Ach, nähm' mich eins mit!«

		*

		Marsch, flink auf die Beinchen,

Zur Schultür hinein!

Im Leben, mein Kleinchen,

Gilt's tapfer zu sein! [bookmark: page10]

	
		
		Wo ist der Fisch?

		Wo war der Fisch heute früh? Da plätscherte er noch lustig im
klaren Bach herum, sein Schuppenkleid glänzte und die roten Flossen
leuchteten in der Sonne. Er haschte nach den Gefährten, versteckte
sich zwischen den Steinen und schoß dann wieder eilig mit der
Strömung vorwärts. Gewiß hätte er gelacht und ein fröhliches Lied
gesungen, wenn er nicht als Fisch stumm auf die Welt gekommen wäre.
Als er von der Bewegung Hunger bekam, suchte er sich Würmchen auf
dem Grund oder hob den Kopf aus dem Wasser und schnappte nach
tanzenden Mücken; aber nur selten erwischte er eine. Plötzlich
tanzte ihm ein auserlesener Leckerbissen vor den Augen, ein dicker,
rötlich schimmernder Regenwurm. Er stutzte. Wo kam der her? Aber
schon schossen die Fischlein von allen Seiten drauf los, da besann
er sich nicht länger und schnappte zu. O weh! Ein Ruck und er
zappelte in der Luft, zwei Knabenhände ergriffen ihn und warfen ihn
in einen engen, dunklen Raum, wo er schon mehrere seinesgleichen
vorfand. Wohl war das ein Trost, aber wie sie auch alle mit den
Schwänzen um sich schlagen mochten, sie konnten sich nicht
befreien. Endlich aber öffnete sich die Tür doch einmal wieder;
alle Gefangenen wurden herausgenommen und in einen großen Topf
geworfen. Helle Kinderstimmen begrüßten jeden einzeln, besonders
unsern schlanken Freund im Silberröckchen; aber die Mutter der
Kleinen, die zusah, wie ihr Ältester die Fische auspackte, sagte:
»Den Katzenfisch könnt ihr behalten!« Da griffen die Kinderhände
hastig nach ihm, und als er sich wehrte und fortschnellte auf den
Boden, wurde er eingefangen und in einen Kübel mit klarem Wasser
geworfen, der im Hof stand. Patsch! lag das Fischlein wieder in
seinem Element. Begierig sog's das Naß ein, denn es war furchtbar
durstig geworden, auch machte es gleich Schwimmversuche. Gradaus
war die Strecke zu kurz, da stieß es sofort mit dem Kopf an die
Wand, so schwamm es im Kreise herum und fand, daß es auch auf diese
Weise ging. Eine Weile freuten sich die drei Kinder an seinen
Bewegungen, dann berieten sie, wie sie sich eine Angelrute
verschaffen konnten um »Fischen« zu spielen, und liefen davon.

		Kaum waren sie fort und unser Fisch merkte eben, daß ihm von der
ungewohnten Bewegung in die Runde anfing ganz schwindlig zu werden,
da fühlte er, wie das Wasser schwankte und, aufblickend, gewahrte
er ein graues Ungetüm an der Wand des Behälters, das ihn mit
grünlich schimmernden Augen starr betrachtete. Hu, wie er sich
fürchtete! »Miau!« klang es langgezogen. Die grünen Augen folgten
jeder Bewegung, dem armen Fisch wurde immer schwindliger, hilflos
trieb er gegen die Holzwand. Da, – ein leises Fauchen, das Ungetüm
schnappte zu und lief mit dem Fischlein im Maul davon. Fünf Minuten
später aber umstanden die Kinder mit der Angelrute staunend das
Holzgefäß. »Wo ist der Fisch?« – Ja, wo? [bookmark: page13]
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		Erwartungsvoll

		Das ärmste Bübchen ist's im Orte,

Hat Vater nicht, noch Mütterlein;

Die trug man in die Friedhofspforte

Schon, eh' es sprechen konnt', hinein.

		*

		Nun wohnt es drüben auf der Wiese

Im halbverfallnen Hirtenhaus

Ganz einsam bei der Muhme Liese

Und treibt mit ihr die Gänse aus.

		*

		Doch, mag der Himmel Regen schicken,

Bei ihm ist immer Sonnenschein,

Das Glück lacht hell aus seinen Blicken,

Kein Prinzlein könnte froher sein.

		*

		Drum ist's ein reiches, armes Bübchen,

Und wer es sieht, der ist ihm gut;

Manch Kreuzer fällt aus warmem Stübchen

In seinen aufgehalt'nen Hut.

		*

		Manch roten Apfel gibt's zum Naschen, –

Er dankt so strahlenden Gesichts,

Da füllt ihm jeder gern die Taschen,

Dem lieben, kleinen Habenichts.
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		Gretl, sein Schwesterl

		Die Gretl dagegen

Ist stets so viel brav,

So sauber allerwegen

Und ein kleinwinzig Schaf.

		*

		Ist gut Freund mit allen,

Tut niemand ein Leid,

Läßt sich sehr viel gefallen,

Ist zu allem bereit.

		*

		Nur schaut es halt immer

So ernsthaftig drein, –

Ja, leicht ist das nimmer,

Hansels Schwesterl zu sein!

		*

		Denn vor dem heißt's sich ducken,

Er spielt leicht den Herrn,

Da darf man nicht mucken, –

Nur so hat er's gern.

		*

		Sie ärgert sich wacker

Übern Hansl dabei

Und nimmt für den Racker

Doch wieder Partei.

		*

		Denn er bleibt doch ihr Bester,

Zu dem sie stets hält,

Und er liebt seine Schwester

Wie nichts auf der Welt.
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Gretl, sein Schwesterl.
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		Nach der Schulstunde

		Eins, zwei, drei, – die Schule ist vorbei« trällert der
Blondkopf vor sich hin und springt eilig heimwärts. Da warten vor
dem Hause schon die beiden Kleinen, Mini und Tini, auf den großen
Bruder; der aber stürmt an ihnen vorbei und läuft durch den
Hausflur in die Küche, wo ein riesiges Butterbrot auf dem Tisch
liegt. O, ist das groß und dick! Das hat die liebe Mutter selbst
zurecht gemacht für ihren Ältesten, dessen hungrigen Magen sie
kennt. So hat er's gern, da braucht man die gehörige Zeit zum
Aufessen und ist nicht so schnell damit fertig, wie mit den
Butterbroten, welche die Großmutter streicht. Die sagt immer: »Der
Bub darf sich den Magen nicht so ausweiten, sonst wird er im Leben
nimmer satt!« oder: »Du denkst wohl, dein Magen ist eine Scheune,
in die man ein paar Fuder einfahren kann!« – Ach, was weiß die
Großmutter vom rechtschaffenen Hunger eines wilden Buben! Solche
Brotschnitte mit brauner Kruste und frischer Butter, die Mutter
selbst geschlagen hat, – ei, das schmeckt! Da vergißt er den
Schulranzen abzulegen und duldet's, daß die Kleinen auf den Stuhl
klettern und darin herumwühlen. Die ganze Weisheit auf dem Rücken
ist ihm im Augenblick höchst gleichgültig. Mag Tini noch ein paar
Eselsohren mehr in Schreib- und Rechenbücher machen. Mini ihre
Künste auf der Schiefertafel versuchen, ihm ist's einerlei. Jetzt
wirft Tini ein Buch nach dem andern auf die Erde, – laß sie fallen!
– und Mini sagt: «Mach, daß du mit dem Butterbrot fertig wirst, du
mußt Schularbeiten machen!« Laß sie reden, die dumme Kleine! – Noch
ein Bissen, – so, nun hat die liebe Seele Ruh'; auch das dickste
Butterbrot nimmt unter scharfen Zähnen bald ein Ende. Jetzt ist
Friedl satt. Wirklich? Was nun zuerst vornehmen? Gleich die
Schularbeiten machen oder sich zuvor noch ein paar Zwetschen vom
Baum schütteln? Schnell wirft er den Ranzen ab, der ist so leicht.
Er dreht sich um, da liegt der ganze Inhalt wie Kraut und Rüben an
der Erde. »Na wartet, ihr unnütziges Volk!« ruft er drohend und
hascht nach den Röckchen der beiden Kleinen, die schnell
davonlaufen. Er jagt hinter ihnen her; warum soll er nicht auch
erst noch ein Weilchen in den Garten? – Nach einer Stunde etwa
kommt unser Friedl wieder ins Haus zurück. Er hat sich heiß getollt
mit den Schwestern und noch ein gut Teil gegessen von den reifen,
süßen Zwetschen; jetzt sollen aber auch die Schularbeiten recht
sauber und gut gemacht werden, damit ihn der Lehrer einmal wieder
loben kann. Sein Gewissen ist nämlich nicht ganz leicht, wenn er an
die Zensur für das Sommerhalbjahr denkt. Aber was ist das? Die
Katzenfamilie hat sich über seine Bücher gemacht, die noch an der
Erde liegen; Mutter Miez kratzt grade am Schreibheft herum, und
eins ihrer Kleinen leckt mit spitzem Zünglein die Ziffern von der
Schiefertafel fort, während das andere mit dem Schwamm Ball spielt.
– Friedl, Friedl, was wird morgen der Herr Lehrer sagen? [bookmark: page26]
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		Großes Malheur

		Ja, wenn die Resi nicht wär'! Die gute Resi, die der Mutter zur
Hand geht in der Wirtschaft, von früh bis spät fleißig und
unverdrossen, und an der alle Kinder hängen um ihres frohherzigen,
hilfsbereiten Wesens willen. Sie war eigentlich nur als Dienstmagd
ins Haus gekommen, als jemand, der heute eintritt und morgen wieder
gehen kann, wenn's der Herrschaft oder ihm selbst beliebt, aber in
kurzem war's, als gehörte die Resi untrennbar zur Familie. Wer
mochte sich das Haus noch ohne sie denken?

		»Ich geh' zur Resi!« war auch diesmal Gustls erster Gedanke bei
dem großen Malheur gewesen, als die lange ersehnten Ringelstrümpfe,
die ihm die Mutter erst aus der Stadt mitgebracht, ein großes Loch
bekamen. Zwar waren Löcher in den verschiedensten Kleidungsstücken
nichts Ungewöhnliches bei unserm Gustl, auch Strafe dafür zu tragen
war ihm nichts Neues, aber dieser Riß ging tiefer als die übrigen,
es war, als ob er nicht durch den Strumpf allein, sondern durch die
eigene Haut gegangen wäre.

		Die Lust, mit dem neuen Besitz in der Schule zu prunken, hatte
ihn heut, am Montag, die Strümpfe ohne Erlaubnis wieder anziehen
lassen, und die im Sonntagsstaat steckenden graugrünen Untertanen
waren dem Mutterauge auch glücklich entschlüpft. Sie hatten den
Neid der Mitschüler erregt und sogar der Bürgermeistersohn meinte:
»Grad so a Paar wie dem Herrn Forstgehilfen seins!«

		Da war er stolz nach Haus gegangen. Aber auf dem Weg sah er in
des Buschmüllers Garten hoch oben am Raum, von dem Tags zuvor die
roten Glaskirschen abgenommen wurden, noch ein vergessenes Pärchen
hängen. Besinnt sich da wohl ein kletterfester Bub erst lange? Die
Kirschen bekam er zwar, aber das Loch auch, wie es geschah, wer
kann's sagen? Hecken sind eben unberechenbar.

		Da gab's nur eine Hilfe, die Resi. Leise schlich er ins Haus,
sie war in der Küche, Leni, das Schwesterchen, wurde eingeweiht,
sie rief ihm die Resi heraus. Der fiel er um den Hals, bettelte und
schmeichelte, bis sie ihr Nähkörbchen aus der Kammer holte und auf
dem Treppchen im Hof ihre Künste am Bein des wilden Buben
versuchte. Leicht war's nicht, die entschlüpfenden Maschen
einzufangen, aber Resi hatte schon größere Kunststücke vollbracht.
Staunend sahen die Kinder zu, bis das Stopfwerk beendet war.
Wirklich, niemand konnte jetzt den Schaden mehr entdecken. Gustl
aber gelobte der Resi ewige Dankbarkeit. »Verlang von mir, was du
magst,« sagte er, sich selbstbewußt aufrichtend, daß die
Gockelhahnfeder auf seinem grünen Filzhütl hin und her schwankte,
»ich tu' dir alles!« »Schön,« meinte Resi lachend und zupfte den
kleinen Prahler am Ohr, »so tu schon halt ein andermal a bissl mehr
Obacht geben auf dein Gwandl, wenn du durchaus klettern mußt! Hab'
eh' schon noch deine zerrissene Sonntagshos zu flicken!« [bookmark: page29]
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		Hausmütterchen

		Die Großen mußten ins Feld hinaus,

Unser Hannele spielt heut die Frau im Haus.

		Es hält die Geschwister in Zucht und Hut,

Versorgt sie mit allem, wie Mütterchen tut,

		Bringt sie in die Schule, fegt blank und rein

Küche und Stube und Kämmerlein

		Und setzt mit ernstem, bedächt'gem Gesicht

Kartoffeln ans Feuer als Mittagsgericht.

		Nicht zu viel, nicht zu wenig, denn allezeit

Ist Hausfrauentugend die Sparsamkeit.

		Dann nimmt sie ihr Hütlein vom Nagel herab,

Zählt die Groschen, die ihr hie Mutter gab,

		Holt den großen Weidenkorb aus dem Schrank

Und macht sich auf den Einholegang.

		Hat sie denn auch alles beisammen im Kopf? –

Einen Blick noch aufs Feuer unter dem Topf, –

		Bis sie wiederkommt, da hält es schon an, –

Ein Holzstück noch, daß es nicht ausgehn kann! –

		Also: beim Krämer Mehl und Salz,

Beim Bäcker ein Brot, beim Metzger Schmalz,

		Und zuletzt aus dem Gärtchen grünen 5alst,

Den sie selber gesäet und begossen hat.

		Der soll einmal schmecken! Nun aber schnell.

Die Wirtschaft kommt sonst nicht von der Stell'!

		»Wie aber,« – denkt Hannele – »gehe ich aus,

So steht verlassen das ganze Haus,

		Und Diebe gibt es genug in der Welt,

Wie da wissen, die Leute sind auf dem Feld?

		Nein, nein, da habe ich keine Ruh',

Ich schließe die Tür von außen zu,

		Und den großen Schlüssel nehme ich mit,

Damit kein Fremder das Haus betritt!« [bookmark: page33]
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		Am Ausguck

		Ei du kleiner Knirps, was gibt's denn durch das Guckloch zu
schauen? Willst du aus der engen, bekannten Welt des elterlichen
Gartens einen Blick hinaus tun in die weite, unbekannte Welt
draußen?

		Eben noch hat der Dreijährige sein Schwesterchen im Holzwäglein
hin und her gefahren, bis es einschlief, dann ließ er's stehen und
sah sich nach neuem Zeitvertreib um. Da lockten im Gras die weißen
Gänseblümchen, die er so gern pflückte, aber heute mochte er nichts
von ihnen wissen; lieber lief er noch hinter den weißen
Schmetterlingen her, die in der sonnigen Luft herumgaukelten. Wenn
er nur einen hätte fangen können, aber sie waren so viel flinker
als Knirpschen.

		Plötzlich klang's: »Gack – gack – gack!« hinter dem Bretterzaun,
da muß man doch hinlaufen und nachschauen, was es gibt. Richtig, es
kommen die kleinen, grauen Gänschen angewatschelt und die
Gänsemutter hinterdrein. »Gack – gack! Schön Wetter heute!« sagt
sie, als sie unsern Knirps am Guckloch bemerkt. »Das Wasser ist
warm, die Kleinen sollen schwimmen lernen!« Und sie führt ihre
Schar schnurgerade hinab zum Dorfteich.

		»Wau – wau – wau!« Nachbars großer, zottiger Hund kommt in
mächtigen Sätzen nachgesprungen. Die Gänslein drücken sich
ängstlich zusammen, und Mutter Gans eilt, mit ihnen das Wasser zu
erreichen. Etwas unsanft stößt sie ihre Kleinen hinein und folgt
ihnen so schnell wie möglich. Da kann Karo nicht mit und bleibt
ärgerlich am Ufer stehn, hat er sich doch vom Spiel mit den
schüchternen Gänslein den schönsten Spaß versprochen. Langsam macht
er kehrt und läßt den Schwanz hängen. Plötzlich muß er Knirpschen
am Guckloch bemerkt haben, er stutzt, trabt heran und fängt wieder
an zu bellen. Es klingt fürchterlich! Vor dem großen Nachbarshund
hat der Kleine immer Angst, selbst wenn die Mutter dabei ist, der
er doch, wenn's schlimm kommt, unter die Schürze kriechen kann. Da
gibt's jetzt nur eins: Reißaus nehmen. Wenn auch der Zaun zwischen
Knirpschen und Karo ist, man kann nie wissen, was geschieht. Aber
sein Schwesterchen, das von dem Bellen erwacht ist und schreit,
will der kleine Held doch nicht allen Schrecken preisgeben, er faßt
die Deichsel des Wagens und zieht ihn schnell von dem
gefahrdrohenden Zaun fort ins Innere des Gartens. Von dem Ausguck
in die weite Welt aber hat er vorläufig genug und begnügt sich für
heute mit den friedlichen Gänseblümchen und Schmetterlingen.
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		Die Zwillinge

		Es gibt allerlei hübsche Dinge, die paarweise auf die Welt
kommen. Sind da nicht zum Beispiel die Pärchen bei den süßen, roten
Kirschen, die man sich an den zusammengewachsenen 5tengeln so schön
über die Ohren hängen kann, und die blanken, neuen Schuhchen, von
denen eins zum andern gehört? Und ab und zu einmal liegt auch ein
Pärchen kleiner Menschenkinder in einer Wiege; eins sieht aus wie
das andere, sie trinken und schlafen, zappeln und schreien, weinen
und lachen nebeneinander und werden gemeinsam von Tag zu Tag größer
und verständiger. Habt ihr schon einmal solch Zwillingspärchen
gesehn?

		Im Waldhaus, beim Forstwart, hatte eins in der Wiege gelegen,
und jeder, der es sah, hatte sich an ihm erfreut, am meisten
natürlich die Eltern. Zwei kleine Mädchen waren's, die Els und die
Lies. Alles war gleich an ihnen; sie hatten beide dunkle Haare,
braune Äuglein. rosige Bäckchen und dieselben Stumpfnäschen. Ein
Fremder konnte sie anfangs nicht unterscheiden, selbst die eigene
Mutter wußte kaum auf den ersten Blick, welches der kleinen Dinger
die Els war und welches die Lies. Deshalb band sie der einen ein
rotes Bändchen um den Hals und der andern ein blaues.

		Aber nach ein paar Jahren schon war solch Kennzeichen
überflüssig, denn wenn die Kinder einander auch äußerlich noch
ähnlich sahen, so zeigte doch jedes im Wesen seine besondere Art.
Lies war sanft und folgsam, während Els lebhaft und wild war, oft
sogar recht trotzig und ungezogen. Und diese Eigenschaften gaben,
wie es immer geschieht, mehr und mehr den Gesichtern einen
verschiedenen Ausdruck.

		Eben haben die beiden auf der Waldwiese vor dem Haus lustig
gespielt mit Tannenzapfen, Schneckenhäusern und Steinchen, als die
Mutter zum Süppchen rief. Es wurde beiden gleich schwer, sich von
dem Spiel zu trennen, während aber Lies sofort folgsam ihre
Beinchen in Bewegung setzte, wollte Els noch dies und das tun, und
die Mutter mußte zum zweitenmal rufen, ehe sie sich zögernd auf den
Weg machte. Mürrisch ließ sie sich auf das Bänkchen neben dem Herd
setzen, und aus dem großen, weißen Tuch, welches die Mutter ihr und
der Lies gemeinsam als Serviette umknotete, schaute neben dem
sanften Gesicht des Schwesterchens ihr eigenes doppelt unfreundlich
heraus. Und nun sollte sie gar noch Suppe mit Semmelbrocken essen,
die sie schon gar nicht mochte! Die gute Lies schluckte ihren
Löffel voll gehorsam hinunter, Els aber kniff trotzig das Mündchen
zu und wollte nicht, soviel auch die Mutter bat. Als diese sah, daß
bei dem Trotzkopf wieder einmal mit Güte nichts zu erreichen war,
holte sie das altbewährte Heilmittel für solche Kinderunart, eine
schlanke, braune Rute, herbei, die der Vater selbst für die kleine
Els geschnitten hatte, und ihr Anblick allein genügte schon, das
trotzige Mündchen zu öffnen. [bookmark: page37]
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		Geschwisterliebe

		Ja, werd' ich denn nur auch morgen wirklich die drei Kleinen den
ganzen Tag über allein lassen können?« sagte die Mutter zu Bärbel,
einen bedenklichen Blick auf Gretli, den Poldl und Lips werfend,
die eben alle drei in einer Ecke der Stube übereinander
kugelten.

		»Geh nur ruhig fort, Mutterle,« antwortete die Älteste, »du
weißt, die kranke Großmutter wartet auf dich! Ich will ganz gewiß
die Kleinen versorgen und auf das Haus achten, so gut ich kann. Ich
versprech's dir!« – »Weiß schon, Bärbel, daß man sich auf dich
verlassen kann!« sagte die Mutter. »Wenn du nur aber nicht viel Not
mit ihnen haben wirst! Sie wollen doch essen und angezogen sein,
und der Vater hat drüben auf der Schneidemühle zuviel Arbeit, der
kann sich den Tag über nicht um euch Kindervolk kümmern.« – »Macht
nichts, wir wollen schon allein fertig werden! Gelt?« sagte Bärbel
zu den drei Geschwistern, die aufhorchend näher gekommen waren. –
Am andern Morgen macht sich die Mutter mit dem Frühzug, der am Ort
vorbeikommt, auf die Reise, nachdem sie Bärbel an der Haustür
nochmals die Sorge für Haus und Kinder eingeschärft hat. Mit
ernstem Gesichtchen geht Bärbel ins Haus zurück; sie weiß wohl,
welch schweres Amt sie übernommen hat. »Hilf mir, lieber Gott, und
behüte die Kleinen heute, daß ihnen nichts Böses geschieht!« sagt
sie leise, als sie an das Bettchen tritt, wo die beiden Buben eben
erwachen und sich den Schlaf aus den Augen reiben. »Wo ist
Mutterle?« fragt Poldl, und: »Wo is Muttel?« echot der Kleine. »Ich
bin euer heutiges Muttel!« sagt Bärbel und gibt jedem einen Kuß.
»Ach, du bist kein Muttel!« meint aber Poldl. – »Doch! Heut bin ich
euer Muttel. Kommt, laßt euch schnell waschen, dann gibt's die
Morgenmilch! Sie steht schon auf dem Herd.« Und sie holt die große
Waschschüssel, 8chwamm und Handtuch herbei und beginnt die kleinen
Brüder zu waschen. Anfangs wollen sie unartig dabei sein und
sträuben sich gegen den nassen Schwamm, aber das Bärbel bittet so
schön: »Lips und Poldl, tut mir's doch zulieb, daß ihr heut ganz
artig seid und folgt! Seht mal, ich weiß ja, daß ich selbst noch
ein Kind bin und euch sonst nichts zu sagen hab', wenn die Eltern
da sind, aber heut' hat mir 's Mutterle doch das Amt übertragen.
Und es würde sich sehr grämen, wenn's heute abend hörte, daß ihr
nicht folgsam gewesen wäret! Die liebe Großmutter aber würde gewiß
gleich noch mehr krank werden, wenn sie's erführe, und am End'
könnt' sie gar sterben vor Gram drüber. Und wer sollt' uns dann
wohl zum Christfest die guten Lebkuchen backen? Ihr wißt doch, bald
kommt das Christkindl!« Da lassen sie artig alles mit sich
geschehen, selbst den Zausekamm sich geduldig durchs Haar
streichen. Dann meldet sich Gretli nebenan, und als alle drei
soweit fertig sind, Poldl sogar schon die neue Wollmütze auf dem
Kopf hat, die er so liebt, werden sie aufs Bänkchen an den Herd
gesetzt und Bärbel zieht ihnen die blanken Schuhe an. Das geht
wirklich heut schneller als sonst und – klipp, klapp! – bekommt
jedes Füßchen einen Klaps gegen die Sohle, wenn 's Schühchen
festsitzt. Dann gibt's warme Milch für die hungrigen Schnäbel, und
als alle genug haben, kriegt die Katze den Rest. [bookmark: page41]
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		So fängt der Tag gut an und geht gut weiter. Will eins unnütz
werden und nicht folgen, so braucht Bärbel nur zu mahnen: »Denkt an
die kranke Großmutter und ans Christkindl!« und alle Unart
verfliegt. Leicht ist der Tag nicht für die Älteste, denn es gibt
genug zu schaffen, aber Gretli bietet überall ihre Hilfe an, und
selbst Poldl und Lips tragen Holz an den Herd und schleppen sich
mit Besen und Kehrschaufel. »Bärbel spielt Mutterle,« sagt Poldl
ernsthaft, »und wir müssen ihr gehorchen!« – »Müssen alle
dehorchen!« plappert der Kleine nach.

		Und am Abend kommen Vater und Mutter heim, als Bärbel eben die
Kinder ins Bett bringen will. Poldl, im Hemdchen, stürmt ihnen
entgegen und ruft: »Bärbel hat mit uns Mutter und Kinder gespielt,
und wir sind alle sehr, sehr artig gewesen!« – »Ja, Muttel, sehr
artig!« versichert auch Gretli »Das freut mich!« sagt die Mutter.
»Hab's aber auch gar nicht anders erwartet. Drum kann ich euch auch
einen Gruß vom Christkind bestellen, das mir für jedes von euch ein
paar rote Äpfel mitgegeben hat. Ich begegnete ihm draußen auf der
Straße, denn es geht jetzt schon jeden Abend herum und schaut
durchs Fenster, ob die Kinder auch artig sind. Und die gute
Großmutter, der's, Gott sei Dank, schon viel besser geht, will zum
Christfest selbst kommen und einen großen Sack voll Lebkuchen
mitbringen. Nun aber macht, daß ihr ins Bett kommt!«

		Bärbel aber nimmt die Mutter in den Arm, küßt sie und sagt:
»Hast's brav gemacht, Kind! Bist ein gutes Hausmütterchen gewesen!«
Da strahlt Bärbels Gesicht vor Freude; dies Lob ist doch noch mehr
wert als rote Äpfel und Lebkuchen, obgleich sie beides sehr gern
ißt. [bookmark: page42]

	
		
		Aufdringliche Freunde

		Rotbäckige Äpfel, das glaub' ich, ei!

Die locken selbst Nachbarskinder herbei;

So etwas riecht man bis über den Zaun,

Das muß man geschwind in der Nähe beschaun.

		Der Friedel, mit schnupperndem Näslein voran,

Läuft auf krummen Beinchen, so schnell er kann,

Die Lies und die Lotte hinterdrein:

Wo mögen die duftenden Äpfel sein?

		Beim Nachbar das Bäschen horcht und lacht:

»Da kommen sie ja, – ich hab' mir's gedacht! –

Grüß Gott mitsammen! Gilt er denn mir,

Der Besuch, oder nur meinen Äpfeln hier?«

		Da hängen die drei ihr schon am Kleid

In lauter Liebe und Zärtlichkeit:

»Ei, die vielen Äpfel! Bäschen, sag,

Wer die Äpfel wohl alle kriegen mag?«

		Das Bäschen schält weiter mit lust'gem
Gesicht:

»Für euren Schnabel wuchsen sie nicht!« –

Zerlegt den Apfel, – das wäre ein Schmaus! –

Und schneidet das Kernhaus fein sauber heraus.

		»Was machst denn damit?« Klein-Liesel
beginnt.

»Die reih' ich auf einen Faden, Kind,

Und hänge sie in den Backofen drauf

Und hebe sie für den Winter auf, –

		Gedörrte Äpfel, die schmecken gut!« –

Da faßt der Friedel doch endlich Mut.

» So schmecken sie auch!« sagt der Bettelmann

Und schaut das Bäschen treuherzig an. [bookmark: page48]
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		Mißglückter Aufstieg

		Komm, Dicke, hopp!« ruft Rudi von oben her, aus der
offenstehenden Tür des Heubodens. »Hier oben ist's fein!« – »Bleib
unten, Resi!« warnt das verständige Schwesterchen, das auf der
Treppe vor dem Hause sitzt. »Bist noch zu klein zum Klettern!« Aber
Dickchens Augen hängen an der Leiter, – warum soll's nicht gehen?
Zögernd betritt sie die erste Sprosse, hopp, auf die zweite! Knack!
macht das morsche Holz unter Dickchens Gewicht, und plumps! sitzt
das Kind auf dem
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		Boden. Es ist etwas schnell herabgekommen, liegt auch gerade
kein weiches Kissen auf dem Steinpflaster, so tut dem guten
Dickchen das Aufsitzen nicht gerade sanft. Schon verzieht's das
Mäulchen zum Schreien, aber der Rudi da oben lacht so schadenfroh,
dem darf man doch nicht den Gefallen tun, loszuheulen. So läuft's
nur zur Schwester, um sich trösten zu lassen. »Ja, weißt,« sagt
die, »wer nicht hören will, muß fühlen! Und auf ein besser Fleckel
konntest schon gar nicht fallen! Das nimmt nix übel, sollst mal
sehn!« [bookmark: page50]

	
		
		Die Armensuppe

		Auf der Gemeindewiese, draußen vor dem Städtlein, hielt dicht
neben der Landstraße ein zweirädriger Töpferkarren mit
übergespanntem Leinendach, an dessen Seiten große und kleine Töpfe
aller Art aufgehängt waren, deren Farben in der Sonne glänzten. Der
große Ziehhund war abgesträngt, lag im Schatten des Karrens und
schien zu schlafen, während er doch ein wachsames Auge auf jeden
Vorübergehenden hatte. – Ein Stück davon, unter einem Baum, saß die
kranke Frau des Kärrners und neben ihr im Gras spielten die Kinder.
Der Vater war mit einem großen Bündel Töpfe in den Ort gegangen, um
sie zu verkaufen, und die Frau wartete in Sorgen darauf, daß er
zurückkommen und Geld mitbringen sollte. Seit einer Reihe von Tagen
schon litten sie Not, die Einnahme war schlecht gewesen und hatte
kaum zu Brot gereicht und zu einem Schluck Milch für die Kleinen;
der Kranken aber wäre eine warme Suppe so nötig gewesen. Zenz, die
siebenjährige Älteste, teilte der Mutter Sorgen und wartete mit ihr
auf des Vaters Rückkehr. Aber Stunde auf Stunde verging und er kam
nicht. Da sagte das Kind: »Mutter, ich will einen Topf nehmen und
zu den Leuten gehn, vielleicht, daß mir eins von ihnen a bissel
Suppe gibt!« Die Mutter nickte. »Geh nur, versuch's!« Nun lief die
Kleine, so schnell sie konnte, bis an die ersten Häuser, aber an
einer Tür nach der andern stand sie still und wagte sich nicht
hinein. Das Betteln war so schwer; vielleicht schickte man sie mit
bösen Worten fort. – Als sie so zögernd auf der menschenleeren
Straße stand, kam ein kleines Mädchen daher, das gleichfalls einen
großen, leeren Topf trug. Neugierig schaute es im Vorbeigehen auf
die Fremde, und diese folgte ihr unwillkürlich. Schon nach wenig
Schritten lief das Blondköpfchen in eine enge Seitengasse hinab und
verschwand hinter einem alten, hohen Hause. Die kleine Zenz hörte
helle Kinderstimmen, und als sie an die offene Pforte eines
niedrigen Mäuerleins trat, sah sie eine essende und schwatzende
Gesellschaft vor sich. Auf einer Steinbank längs der Hauswand saß
ein Kind neben dem andern, und ein alter Klosterbruder mit
freundlichem Gesicht, der in der Tür stand, füllte alle
dargereichten Töpfe mit dampfender Suppe. Wie einladend das aussah!
– Jetzt kam auch ihre kleine Bekannte schon zurück, die Ärmchen
konnten den schweren Topf kaum tragen und im emporgehobenen
Röckchen hielt es noch ein großes Stück Brot. Diesmal ging sie
nicht vorüber, sondern blieb bei der Fremden stehn. »Trau' dich nur
mit deinem Töpfle hinein, bekommst schon was!« sagte sie. Und der
freundliche Alte bemerkte kaum das schüchtern sich nähernde Kind,
als er fragte, woher es komme, und wer es sei. Da erzählte Zenz von
aller Not, bekam auch einen Topf voll Suppe, der gute Klosterbruder
versprach nach der kranken Mutter zu sehen und fröhlich machte sie
sich auf den Heimweg. [bookmark: page51]
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		Kleine Krankenwärter

		Schwester Liesl, ist krank, –

Nicht schlimm, Gott sei Dank!

Nur Feiertagsschmaus

Gab's gestern im Haus,

Sie kann nichts vertragen,

Verdarb sich den Magen,

Und wie's geht in dem Falle,

das wissen wir alle.

Lieb Mütterchen spricht:

»Zur Schule kann's nicht,

Das Köpfchen ist heiß,

Die Zunge ist weiß!« –

Nun liegt sie im Bett,

Ei seht nur, wie nett!

Ein wenig noch bläßlich,

Im Magen noch häßlich,

Doch lächelt sie schon,

Den Pflegern zum Lohn.

Die nehmen es wichtig,

Umsorgen sie richtig, –

Wie wohl ihr das tut!

Gelt, Liesl, hast's gut?

		Der Bub, sonst so wild,

Ist lieb heut und mild,

Er läßt alles Necken,

Schleppt Kissen und Decken

Und wickelt sie ein:

»Recht warm mußt du sein!« –

Margretle läßt's Püppchen

Und kocht schnell ein Süppchen

Und kommt mit der Schüssel:

»Geh, iß doch a bissel!« –

Das Liesl, ich wett',

Liegt nicht lang' mehr im Bett

Und in ein paar Stunden

Spielt's mit den Gesunden.

		*

		Ja, die richtige Pfleg',

Die tut's allerweg';

Und wo Liebe dabei

Als Hauptarzenei,

Da kann wohl uns allen

Solch Kranksein gefallen! [bookmark: page53]
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		Die Maus

		Die Nachbarleut' hocken

Auf der Treppe am Haus,

Da ruft eins erschrocken:

«Hui, Kinder, 'ne Maus!«

		»Ein Mäusle! Ui je!« –

»Wo ist's?« fragt der Hans,

Doch verschwunden, o weh!

Ist das End' schon vom Schwanz.

		Das Mäuslein, wo blieb es?

Klein-Gretel hat Angst:

»Ei, Peterle liebes,

Sieh doch zu, daß du's fangst!«

		Und sie holen sich Ruten

Und Rechen als Wehr,

Das Mäuslein soll bluten,

Kommt's nochmal daher!

		Selbst Liesel inzwischen

Faßt tapferen Mut:

»Mir soll's nicht entwischen,

Ich fang's mit dem Hut!«

		Kopfüber lugt Peter

Durchs Trepplein ins Loch:

»Macht nur kein Gezeter,

Sonst fürchtet sich's noch!«

		»Wo mag's denn nur sitzen?« –

»Ei, hinten im Eck

Sah die Augen ich blitzen,

Da hat's sein Versteck!«

		Halb mutig, halb bange

Hockt die Schar vor dem Haus,

Doch heimlich schon lange

Entschlüpfte die Maus.

		Der Feind mag nur warten,

Sie fühlt sich sehr wohl!

Hinterm Hause, im Garten,

Da tanzt sie im Kohl. [bookmark: page57]
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		Schwere Wissenschaft
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		Regen prasselt an die Scheiben,

Durch die Gassen heult der Wind,

Und daheim im Trocknen bleiben

Muß den ganzen Tag das Kind.

		»Will mir's recht behaglich machen,«

Denkt's, »und bau' mir drum ein Haus,

Kram' drin meine Siebensachen

Für die Puppenwirtschaft aus!

		Solch ein Haus braucht starke Wände,

Daß es fest und haltbar sei,

Aus dem Bücherschrank am Ende

Hol' ich's Mauerwerk herbei.« –

		Aber, oh! wie schwer zu tragen!

Kleinchen keucht mit seiner Last.

Mußt, Baumeisterlein, dich plagen,

Bis du alle Mauern hast!

		Weißt du auch, warum sie drücken,

Daß du schwankst bei jedem Tritt?

In den Büchern, in den dicken,

Schleppst du zu viel Weisheit mit.

		Wirst noch mehr dich plagen müssen,

Und es wird kein Spiel mehr sein,

Soll erst all das Bücherwissen

In den kleinen Kopf hinein. [bookmark: page59]

	
		
		Vor der Katastrophe

		Wer will unter die Soldaten, der muß haben ein Gewehr!« denkt
Lindemanns Karl und hält Umschau in Stube und Küche. Gestern hatte
er den Rechen, aber der wird heute beim Heumachen draußen auf der
Wiese gebraucht. Was nimmt man nun? Ein Gewehr muß lang sein, man
muß es schultern können und präsentieren, wenn der Herr Leutnant
vorbeigeht, – so hat's der Karl bei der Einquartierung gesehen, die
acht Tage lang im Städtchen lag.

		Ei, das war eine lustige Zeit für alle Buben! Die Helme
blitzten, die Pferde wieherten, die Kanonen ratterten und rumpelten
über das Steinpflaster und: »Tschingtarattata! Tschingtarattata! –
Bumm – bumm – bumm!« ging's den ganzen Tag. Seitdem ist Lindemanns
Karl nur noch für das Soldatenspiel zu haben. Natürlich ist er
nicht gern gemeiner Soldat dabei, er muß gleich General sein und
das Kommando führen. Wenn's nur nicht so schwer hielte, ein Heer
Soldaten anzuwerben! Fritzle, sein bester Freund, hat gar keine
Neigung für den Kriegerstand, – schade! Denn mit dem spielt sich's
allemal am besten. Aber Fritzle spricht: »Dös mag i net! Alleweil
tun müssen, was so ein General befiehlt, – geh! So dumm bin i
net!«

		Und die Mädeles, mit denen unser Karl früher so gern spielte,
kann man doch zu Soldaten nicht gebrauchen. Schwester Lorle und das
Bäschen werden jetzt sogar sehr überlegen abgefertigt, wenn sie zum
Fangball oder Paradieshüpfen Karls Beteiligung wünschen. Und es ist
doch noch gar nicht lange her, – es war am Tage, ehe die
Einquartierung ins Städtlein rückte, – da hat der Herr General,
ohne besondere Herablassung zu zeigen, einträchtig mit ihnen eine
Puppenhochzeit gefeiert. Damit ist's freilich nun vorbei, und an
diese unkriegerische Vergangenheit erinnert er sich am liebsten
nicht mehr.

		Halt, da ist auch ein Gewehr: Mutters großer Besen! Wollen
einmal probieren! »Gewehr auf! – Gewehr ab! – Präsentiert das
Gewehr!« gibt der Herr General sich selber das Kommando. Es geht
ausgezeichnet. Nun läuft er in den Hof hinab und vervollständigt
seine militärische Ausrüstung. Die unterste Stufe der steinernen
Hoftreppe ist Kaserne und Zeughaus zugleich: da stehen Holz- und
Bleisoldaten, Pferd und Kanone. Unser Karl setzt sich den
Generalshut auf mit dem wallenden Federbusch, nimmt den Degen in
die Hand und hängt ein klapperndes, rasselndes Etwas am Lederriemen
um die Schulter, – es kann eine Patronentasche sein oder eine
Trommel, je nachdem! Dann läßt der Herr General seine Truppen
Aufstellung nehmen und hält große Musterung. Doch mit der stummen
Kompanie allein ist das Spiel auf die Dauer nicht unterhaltend
genug, er späht umher nach einem wirklichen, lebendigen
Kriegskameraden. Fritzle spielt drüben mit den Nachbarskindern
Haschen, – aber da steht ja Fiedlers Gustel an der Hausecke und
blickt mit runden, blanken Augen zu dem Bewaffneten herüber. – Bah,
solch Knirps von drei Jahren! – Der ist sonst dem Sechsjährigen zu
klein und zu dumm als Spielgefährte: als Untergebener freilich, der
immer gehorchen soll, wäre er am Ende gut zu gebrauchen.
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»Magst mit mir spielen, Gustel?« fragt der Herr Befehlshaber
leutselig.

		Verlegenes Lachen. »Na. dann komm!« Zwei dicke Beinchen setzen
sich eilig in Bewegung; trab, trab, steht der neue Rekrut vor dem
Kommandierenden. Wie er ihn anschaut, so ehrerbietig, – hm! – das
gefällt unserm Karl gar nicht übel. Solche Gesichter machten die
wirklichen Soldaten auch immer, wenn sie vor dem Herrn Leutnant
standen. Aber nun muß der Gustel auch eingekleidet werden; der Herr
General denkt nach. Ein Helm ist durchaus notwendig. Da kommt ihm
ein großartiger Einfall. Spornstreichs läuft er in die Küche, nimmt
den großen, blanken Blechtrichter vom Haken an der Wand und stülpt
ihn seinem Rekruten auf den dunklen Krauskopf. Ein Gewehr kann er
nicht bekommen, dafür aber kriegt er Karls großes Tuthorn, denn
Musik muß auch sein beim Militär. Dann nimmt der Herr General in
voller Paradeuniform auf der Treppenstufe Platz, und sein Hornist
darf sich neben ihn setzen. Die dicken Fäustchen umklammern das
große Horn, in dessen Mundstück er mit vollen Backen
hineinbläst.

		Hu, wie schaurig das klingt!

		Klein-Gustel ist sehr zufrieden mit der eigenen Leistung und
blickt fragend auf seinen Vorgesetzten. Ist der etwa nicht damit
zufrieden? Der Herr General sitzt so nachdenklich da. Ja, so lustig
klingt Gustels Blasen nicht, wie das der Trompeter klang, die durch
die Stadt gezogen sind!

		Die schauerlichen Töne aber, die Gustel dem Horn entlockt,
ziehen hinaus auf die Straße. Fast klingen sie wie Feuerlärm. Die
Kinder, welche draußen spielen, stehen still und lauschen.

		»Ach, du liebe Zeit!» ruft's Bäschen auf einmal, »ich weiß, was
es ist. Das ist dem Karl sein dummes Horn!«

		»Wollen mal hinlaufen und sehen, was los ist!« sagt's Lorle.

		Und Nachbars Peterle läuft auch mit, und sie schleichen die
Treppe hinunter. »Pst! Da sind sie!« – »Leise, leise!« Auf dem
Treppenabsatz steht ein Kübel mit Wasser zum Waschen, Mutter hat
Röckchen und Strümpfe daneben gelegt, sie will sich nachher an die
Arbeit machen.

		Des Bäschens Augen blitzen. Das wäre ein Spaß! denkt das lustige
Ding und zeigt mit dem Finger erst auf das Gefäß und dann auf die
beiden stattlichen Krieger drunten. Lorle und Peter begreifen
schnell und nicken verständnisvoll. Mit vereinten Kräften wird das
Wasserfaß bis zur Steinbrüstung emporgehoben.

		Wehe dir, stolze, bewaffnete Macht, deine ganze Herrlichkeit ist
bedroht.

		Da, wer schleicht die Treppe herab? Will Fritzle auch helfen bei
dem Überfall? Nein, er ist Karls Freund, und wenn er auch dessen
dummes Soldatenspiel nicht leiden kann, die Mädels sollen ihn doch
nicht ausspotten dürfen. So läuft er hastig an ihnen vorbei, öffnet
das Türlein, das in den Hof führt, und ruft mit lauter Stimme:
»Achtung, Feinde im Rücken!«

		Ei, der Schreck! [bookmark: page61]
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Vor der Katastrophe.



		[bookmark: page62]

	
		
		Ein Nimmersatt

		Es war einmal ein Bübchen, das hatte immer Hunger. Mochte es
noch so viel zu essen bekommen, genug hatte es selten und immer
meinte es noch mehr vertilgen zu können. Ganz unglaublich war's,
was in seinen kleinen Magen hineinging. Am besten freilich
schmeckten ihm gute Sachen, süße Leckerbissen aller Art, und wenn
die Mutter so etwas auf den Tisch brachte, hätte es am liebsten
alles für sich allein gehabt; denn solch echter Nimmersatt sieht
nicht nach rechts und links, ihm ist's ganz gleich, ob andere auch
etwas abbekommen. Und wie's immer geht: viel essen macht dumm und
träge, in der Schule saß Nimmersatt auf dem letzten Platz. Wo der
Bauch so voll ist, will nichts in den Kopf hinein.

		Einmal war sein Geburtstag, und da er der Älteste in der Familie
war, so hielten seine beiden kleinen Schwestern den Tag für sehr
wichtig und fanden es ganz begreiflich, daß er als Hauptperson
besonders geehrt wurde, daß er die schöne, rote Kappe, die er
bekam, den Tag über auf dem Kopf behielt und aß, soviel er nur
mochte. Nachmittags kamen auch Vetter und Bäschen, die im
Nebenhause wohnten, und es wurde lustig gespielt, wobei Nimmersatt
der Anführer war, und die Kleinen ihm in allen Stücken gehorchten.
Das gefiel ihm außerordentlich.

		Die gute Mutter wollte nun den Kindern noch eine besondere
Festfreude machen, rührte in der Küche einen süßen Kuchenteig ein
und backte herrlich duftende, goldbraune Krapfen, die sie ihnen zur
Vespermahlzeit geben wollte. Als sie damit gerade fertig war und
eben den Kleinen ihre Schüsseln und Löffelchen hinaustrug in den
Hof, wo sie spielten, kam die Nachbarin und wollte sie etwas
fragen. Da stellte sie die Krapfen auf den Küchentisch und führte
ihren Besuch in die Stube. Nimmersatt aber, dem der Duft des
Gebäcks angenehme Vorstellungen eines guten Schmauses geweckt
hatte, mochte nicht mehr länger auf den Genuß warten, er lief eilig
in die Küche und holte die Pfanne mit dem Leibgericht. Die Kleinen
machten große, erwartungsvolle Augen, als er heraustrat, aber er
sah nicht rechts noch links, sondern setzte sich auf die unterste
Treppenstufe und versuchte einen der Krapfen. Der schmeckte! Noch
fanden's die Kinder ganz begreiflich, daß das Geburtstagskind den
ersten Krapfen aß, als es aber einen nach dem andern verzehrte,
ohne an sie zu denken, wurden die Gesichter immer länger. Leni, die
den Bruder kannte, fing sogar an leise zu weinen.

		Da kam die Mutter und mit ihr das Strafgericht. Nimmersatt wurde
für den Rest des Geburtstages ins Bett verbannt, wo er sich
langweilte und zugleich furchtbare Leibschmerzen infolge seiner
Unmäßigkeit leiden mußte.

		Für die andern Kinder war zwar nur wenig von dem Festschmaus
übriggeblieben, aber auch wenig kann köstlich schmecken, wenn man
kein Nimmersatt ist. [bookmark: page63]
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Ein Nimmersatt.
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		Beim Einsiedel

		Im dunklen Tannenwald steht ein Häuschen mit tief
herabhängendem, bemoostem Dach, so recht wie ein Haus aus dem
Märchen. Man würde sich gar nicht wundern, wenn die Waldvöglein,
die auf dem Dach sitzen, und der Rabe, der auf der Schwelle hockt,
ein Gespräch anfingen, oder wenn sich die Tür öffnete und
Rotkäppchen herauskäme oder gar der Kinderschrecken, die böse
Pfefferkuchenhexe.

		Aber nichts von alledem geschieht. Die goldene Mittagsonne
scheint auf das Dach und blinkt in den Scheiben der kleinen
Fenster, vor denen Nelken und brennendroter Geranium in Töpfen
stehen, und leichtes, blaues Rauchgekräusel steigt aus dem hohen
Schornstein. Auch die Tür öffnet sich jetzt wirklich, aber keine
Hexe steht auf der Schwelle, sondern ein lieber, alter
Einsiedelmann in brauner Kutte mit schneeweißem Haar und Bart und
so gut und freundlich blickenden Augen. Er faßt einen Strick und
setzt das Glöckchen in Bewegung, das unter einem spitzen Dächlein
über der Tür hängt und nun hell zu läuten anhebt. »Bim – bam! –
Kommt – kommt! – Bim – bam!« klingt's weit hinaus ins
Tannendunkel.

		Nicht lange, und es trippelt und trappelt heran von allen
Seiten; hier knackt ein Zweig, dort klingt ein helles Stimmchen.
Einsiedel steht mit dem freundlichsten Lächeln in der Tür und
wartet auf seine kleinen Mittagsgäste, denn alle Kinder, die im
Walde Beeren oder Reisig sammeln, wissen, daß sie bei ihm zu Tisch
geladen sind, sobald das Glöckchen klingt. Flachsköpfe und
Braunköpfe springen mit fröhlichem Gruß heran, legen ihre Bündel
Leseholz beiseit oder stellen die Beerentöpfe an einen sicheren
Platz und folgen dem guten Wirt in sein Häuschen, wo ein warmes
Milchsüppchen auf sie wartet. Da dürfen sie sich auf niedrige
Holzbänke setzen und dem lieben Alten die mitgebrachten
Henkeltöpfchen reichen, damit er sie fülle. Und dann heißt es:
»Trinket und eßt, aber Gott nicht vergeßt!« Alle Händchen, auch die
noch ganz ungeschickten kleinsten Patschhändchen, müssen sich
hübsch still falten und der alte Einsiedel spricht ein Tischgebet,
worauf das Geklapper der Löffel angeht. Wer großen Hunger hat, darf
sich mit seinem Töpfchen noch einmal melden: Einsiedel gibt gern,
solange der Vorrat reicht. Der große, schwarze Rabe aber hüpft
zwischen den Gästen herum und jagt den Kleinsten einen Schreck ein,
wenn er den krummen Schnabel aufsperrt, um sich ein paar Brotkrumen
zu holen. Aber es sieht nur so gefährlich aus, er ist gut Freund
mit allen Kindern und antwortet auf die Frage: »Wie heißt du?«
unermüdlich von neuem: «Jakob!«

		Sind nun alle hungrigen Mäulerchen satt, so müssen die größeren
Kinder noch ein Sprüchlein oder Lied aufsagen, das sie in der
Schule gelernt haben, auch Bescheid geben, wie es daheim ergeht,
und dann reicht jedes dem guten Speisewirt ein Händchen, sagt schön
Dank, und die ganze Schar läuft wieder hinaus in den grünen Wald.
[bookmark: page67]
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Beim Einsiedel.
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